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Zwischen wissenschaftlicher Relevanz und  
politischer Akzeptanz – Die Rolle der Forschung  
bei der Entwicklung und Strukturierung von Berufen

1	 Berufliche Organisation der Arbeitswelt 

Immer wieder wurde in der Wissenschaft die Krise oder gar das Ende der berufsför-
mig organisierten Arbeitswelt ausgerufen. Angesichts der Internationalisierung der 
Arbeitsmärkte und der Europäisierung der Berufsbildung, des raschen Wandels der 
Anforderungen und der Organisation von Arbeit, aber auch des Trends zu kognitiv 
anspruchsvolleren respektive wissensbasierten Berufen erschien die Ausrichtung 
auf Berufe als ein Relikt der Vergangenheit, das bestenfalls noch für einen kleinen 
Rest handwerklicher Berufe tauglich erschien (u. a. Baethge 2004; Lipsmeier 1998, 
S. 483). Unklar blieb dabei, was an ihre Stelle tritt oder treten sollte. 

Dennoch bilden Berufe nach wie vor ein zentrales Element der Strukturierung 
von Arbeitsmärkten. Das gilt im Übrigen sowohl für dual ausgebildete Berufe als 
auch für akademische Berufe. Eine Aufgabe des Berufs als Grundmuster der Struk-
turierung von Arbeit ist weder empirisch belegt (Hall 2007) noch zeichnet es sich in 
den gesellschaftlichen Ordnungssystemen ab. Gerade die Hochschulreform mit der 
Schaffung von Bachelor- und Masterstudiengängen hat – zumindest dem Anspruch 
nach – eine Verberuflichung der Hochschulausbildung zum Gegenstand gehabt. Ein 
weiteres Beispiel ist das sogenannte Anerkennungsgesetz, mit dem Menschen mit 
beruflichen Abschlüssen, die in anderen Staaten erworben worden sind, die Mög-
lichkeit zur Gleichstellung, mindestens aber einer Teilanerkennung der Abschlüsse 
geboten wird. Grundlage und Bewertungsmaßstab sind die beruflichen Abschlüsse 
in Deutschland. 

Die Wirksamkeit des Berufsprinzips ist nicht allein dem Festhalten am Berufs-
prinzip in politischen und programmatischen Stellungnahmen oder gar der Ignoranz 
der politischen Akteure geschuldet, sondern hat handfeste ökonomische Gründe. 
Denn Berufe bilden eine wichtige, ja geradezu unerlässliche Information für Arbeit-
geber, um beispielsweise Stellenanforderungen zu beschreiben oder die Kompeten-
zen von Bewerberinnen und Bewerbern einordnen zu können. Berufe erleichtern 
damit Matchingprozesse auf dem Arbeitsmarkt und zwischen Bildungs- und Be-
schäftigungssystem. Zwar garantiert eine abgeschlossene Berufsausbildung keinen 
Arbeitsplatz, noch viel weniger eine lebenslange Beschäftigung. Eine abgeschlossene 
Berufsausbildung bildet aber die entscheidende Voraussetzung für den Eintritt in 
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den Arbeitsmarkt und eine Beschäftigungsperspektive (Weber/Weber 2013). Inso-
fern werden durch Berufe Orientierungsprozesse am Arbeitsmarkt erleichtert und 
Informations- und Rekrutierungskosten verringert. 

Allerdings ist die Berufelandschaft mehr denn je in Bewegung, sind Berufe ein 
fluides Phänomen. Neue Erwerbsberufe entstehen, andere verschwinden oder wan-
deln sich in ihren Tätigkeitsmerkmalen, ihren Anforderungen und ihren Strukturen. 
Dies findet seinen Ausdruck nicht zuletzt in einer Vielzahl neuer und neugeordne-
ter Ausbildungsberufe allein im dualen System. Zwischen 2003 und 2012 wurden 
35  neue Ausbildungsberufe geschaffen; 159 Ausbildungsberufe wurden zum Teil 
grundlegend modernisiert (BIBB 2013b, S. 116). Die Ausbildungsordnungen be-
schreiben lediglich Mindestanforderungen, deren Umsetzung von den Ausbildungs-
betrieben entsprechend den jeweiligen Anforderungen ausgestaltet werden kann. 
Dies hat dazu beigetragen, den Strukturwandel im Wirtschafts- und Arbeitssystem 
qualifikatorisch zu begleiten und zu unterstützen. Im Ergebnis ist das duale System 
heute im wachsenden Dienstleistungssektor und in wissensintensiven Berufen bes-
ser als früher verankert (Uhly 2007, S. 209 ff.). Dennoch besteht weiterer Moderni-
sierungsbedarf. 

Es geht also letztlich gar nicht um die Grundsatzfrage, ob Berufe künftig zur 
Strukturierung von Ausbildung und Arbeitsmarkt noch benötigt werden, sondern 
vielmehr darum, wie die Berufe gestaltet werden müssen, um den Herausforderun-
gen des Arbeitsmarktes, aber auch den Ansprüchen der Lernenden an eine quali-
fizierte, möglichst nachhaltige und persönlichkeitsfördernde Ausbildung gerecht zu 
werden. Relevante Fragen für Forschung und Entwicklung betreffen 

�� die berufliche Einsatzbreite,
�� die Gestaltungsformen,
�� den Grad der betrieblichen Flexibilität, 
�� die Anrechenbarkeit auf andere Berufe,
�� die Integration von Zusatzqualifikationen und den Erwerb von weiterführenden 

Abschlüssen (z. B. der Fachhochschulreife) sowie 
�� die Anschlussfähigkeit an eine berufliche Fortbildung sowie ein Hochschulstu-

dium.

So leicht die Verständigung auf das Berufsprinzip als generell gültiges Prinzip der 
Organisation der Berufsbildung fällt, so wenig herrscht Konsens über seine Ausge-
staltung und Konkretisierung. Dies kommt vor allem in den Debatten über die Art 
und Weise der Flexibilisierung sowie der Dauer der Berufsausbildung zum Ausdruck 
(BMBF 2008; Euler/Severing 2007). Im Kern geht es um die Frage, welches Maß 
an Standardisierung Berufe haben sollen und inwieweit individuellen Wünschen 
sowie betriebs- und branchenspezifischen Besonderheiten durch differenzierte Ge-
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staltungsmöglichkeiten Rechnung getragen werden soll. Während im Hinblick auf 
die Vergleichbarkeit der Abschlüsse und ihre Integration in das Bildungssystem ten-
denziell einheitliche Regelungen erforderlich sind, ergeben sich im Hinblick auf den 
Bedarf der Unternehmen wie auch die Wünsche und Bedürfnisse der Lernenden 
tendenziell differenzierte Profile. Zwischen diesen unterschiedlichen – beiderseits 
berechtigten Anliegen – ist ein Ausgleich zu finden. Der systematische Ort für die 
erforderlichen Aushandlungsprozesse sind die Neuordnungsverfahren. Berufsfor-
schung kann dazu beitragen, diese Aushandlungsverfahren auf eine neutrale und 
rationale Grundlage zu stellen. 

2	 Spezifika und Situation der Berufsforschung 

Berufsbildung ist darauf ausgerichtet, zur Bewältigung von Handlungssituationen in 
der beruflichen Praxis zu befähigen. Dazu muss die berufliche Praxis analysiert und 
in Form von Handlungsanweisungen und Lernsituationen didaktisch aufbereitet wer-
den. Becker und Spöttl konstatieren daher zu Recht: „Berufsbildung ohne Qualifika
tionsforschung ist nicht denkbar“ (Becker/Spöttl 2008, S. 32). Gemeint ist eine empi-
risch ausgerichtete und fundierte Qualifikationsforschung. Sie hat die Grundlage für 
ein Curriculum zu schaffen, ist jedoch von der curricularen Arbeit, die immer auch mit 
normativen Setzungen und politischen Entscheidungen verbunden ist, abzugrenzen. 

Berufsforschung setzt sich, so beschreibt es das Gutachten der Reformwerkstatt 
NRW treffend, „mit der Entwicklung berufsförmig organisierter Arbeit auseinander 
und untersucht Grundlagen der Berufsentwicklung. Die Ergebnisse fließen in die 
Weiterentwicklung und Modernisierung der Berufe und Berufsfelder ein“ (MAGS 
2007, S. 56). Dostal schlägt demgegenüber vor, mit dem Oberbegriff Berufsfor-
schung „das gesamte Spektrum der Forschungsaktivitäten zu subsumieren, die sich 
mit dem Phänomen ‚Beruf‘ auseinandersetzen“ (Dostal 2013, S. 25). Entsprechend 
unterschiedlich sind die verwendeten Begriffe: Berufswissenschaftliche Forschung, 
Berufsforschung, Berufsbildungsforschung und Qualifikationsforschung stehen häu-
fig nebeneinander, ohne dass klar ist, ob damit Gleiches oder Unterschiedliches be-
zeichnet wird. 

Beiträge zur Berufsforschung kommen aus unterschiedlichen Disziplinen. Die 
soziologische Berufsforschung hat vor allem die Arbeitsteilung und ihre Auswir-
kung auf gesellschaftliche Ungleichheiten im Blick. Die arbeitswissenschaftliche 
Forschung befasst sich mit den beruflichen Tätigkeiten an einzelnen Arbeitsplätzen 
und ihren Anforderungen. In der Arbeitspsychologie stehen die individuelle Wahr-
nehmung von Anforderungen und Belastungen, das Image und die Karrieremöglich-
keiten im Vordergrund. Aus dem Blickwinkel der Arbeitsmarktökonomie geht es vor 
allem um die Verwertung beruflicher Qualifikationen und die Wechselprozesse am 
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Arbeitsmarkt. Bei der berufspädagogischen Analyse geht es vor allem um die Konsti
tuierung von Ausbildungsberufen und berufliche Lernprozesse. 

Das Ziel, die Berufsbildungsforschung zu intensivieren und eine wissenschaft
liche Grundlage für politische Entscheidungen zu schaffen, stand am Beginn des Bun-
desinstituts für Berufsbildung (BIBB). Das im Jahr 1970 zunächst als Bundesinstitut 
für Berufsbildungsforschung (BBF) gegründete BIBB sollte die über verschiedene 
Wissenschaftsdisziplinen verstreuten Forschungsansätze zur Berufsbildung an den 
Hochschulen nicht überflüssig machen, sondern Impulse für die Weiterentwicklung 
der Berufsbildungsforschung geben (Blankertz/Claessens/Edding 1966, S. 93). 

Zeitgleich wurde mit dem Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung (IAB) 
eine Ressortforschungseinrichtung gegründet, die sich aus Sicht des Arbeitsmark-
tes den Fragen der Berufsentwicklung widmen sollte. Angesichts der Vielzahl der 
Erwerbsberufe war und ist dies in der Regel nur auf einer Aggregatebene möglich, 
bei der unterschiedliche Berufe und Berufsgruppen zu übergeordneten Einheiten 
zusammengefasst werden. So sehr damit strukturelle Entwicklungen identifiziert 
und analysiert werden können, so wenig vermag dieser Ansatz zur Entwicklung 
einzelner Berufe oder ihrer Arbeitsanforderungen beizutragen. Berufsforschung im 
eigentlichen Sinne hat deshalb im IAB nie eine systematische Basis gefunden (vgl. 
Dostal 2013, S. 22).

In der Vergangenheit wurde die Berufsforschung oft kritisiert wegen ihres 
Selbstverständnisses, nämlich der Ausrichtung auf Berufe, ihres pragmatischen An-
spruchs auf Anwendungsunterstützung und Politikberatung sowie ihrer Nähe zu den 
politischen Akteuren. Auch die nicht eindeutig im wissenschaftlichen Kanon der 
Disziplinen zu verortende Stellung der Berufsforschung wurde kritisch gesehen. So 
urteilt Kupka, die Berufsforschung befände sich in einer „prekären Lage“ (Kupka 
2005, S. 23). Der Berufsbegriff sei unscharf, theoretisch unbestimmt und empirisch 
oft nur „unterkomplex“ zu erfassen (ebd., S. 23). Ebenso charakterisiert er Berufs-
forschung als „eine eher theoriearme Angelegenheit“ (ebd., S. 20), womit er darauf 
Bezug nimmt, dass die Bildung von Berufen eher pragmatischen Kriterien folgt als 
einem wissenschaftlich stringenten Konzept. 

Ähnlich sprechen Becker und Spöttl (2008, S. 31) von einer Krise der Qualifi-
kationsforschung. Sie führen dies in Anlehnung an Teichler darauf zurück, dass es 
sich um kein etabliertes Gebiet der Forschung, sondern um einen Themenkomplex 
handelt, zu dem unterschiedliche Disziplinen Beiträge leisten. Rauner (2006, S. 246) 
beklagt wiederum, dass es nicht gelungen sei, „die Ausbildungsordnungsforschung 
und die Qualifikationsforschung als einen Forschungszusammenhang zu entwickeln 
und zu organisieren“. Ebenso konstatiert er eine weitgehende Ignoranz der staatlich 
moderierten Bildungsplanung mit der Folge eines erheblichen Methodendefizits der 
Berufsbildungsforschung. 
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Die Kritik weist darauf hin, dass sich die Wissenschaft mit dem Phänomen des 
Berufs schwertut. Das gilt nicht zuletzt für die Berufs- und Wirtschaftspädagogik, 
der Kutscha „Berührungsängste“ bescheinigt, sich den Grundbegriffen der eigenen 
Disziplin anzunehmen (Kutscha 1992, S. 536). Angesichts einer beruflichen Pra-
xis, die oftmals durch Segmentierung, ein hohes Maß an Arbeitsteilung und wenig 
förderliche Lernbedingungen gekennzeichnet ist, erscheinen die Möglichkeiten einer 
Förderung der Persönlichkeit kaum gewährleistet. Allerdings sprechen diese Rah-
menbedingungen nicht unbedingt gegen Berufe. Vielmehr wird der Anspruch der 
Beruflichkeit, ein übergreifender Ordnungsrahmen für einzelne spezialisierte Tätig-
keiten zu sein, umso notwendiger. 

3	 Der Gegenstandsbereich

Berufsforschung kann danach strukturiert werden, welchen Erkenntnisobjekten sie 
sich widmet. Grundlegend kann hierbei zwischen beruflichen Tätigkeiten, Ausbil-
dungsberufen und Erwerbsberufen sowie Professionen differenziert werden (Kupka 
2005, S. 20 ff.). Im Folgenden stehen Ausbildungs- und Erwerbsberufe im Vorder-
grund. 

Klassifikation der Berufe
Die Zahl der Ausbildungsberufe ist begrenzt. Die dualen und vollschulischen Ausbil-
dungsberufe kommen zusammen auf eine Größenordnung von rund 1.000 Berufen, 
die wiederum auf eine Vielzahl von Erwerbsberufen vorbereiten. So sind auf der un-
tersten Ebene der Klassifikation der Berufe 2010, der Ebene der „Fünfsteller“, rund 
24.000 Berufe registriert (Wiemer/Schweitzer/Paulus 2011, S. 275). Die Zahl der 
Berufsbezeichnungen liegt um ein Vielfaches darüber. Berufsklassifikationen dienen 
dazu, diese Vielfalt zu ordnen und damit für Forschung besser zugänglich zu ma-
chen. Sie bilden die Grundlage für wissenschaftliche Analysen, für Stellenbesetzun-
gen, für die Arbeitsvermittlung und Berufsberatung wie auch die Statistik. 

Berufsklassifikationen müssen regelmäßig überarbeitet werden, um den be-
rufsstrukturellen Wandel und die Vielfalt der Erwerbsberufe ausreichend abzu-
bilden. Fast 20 Jahre lang waren zwei unterschiedliche Berufsklassifikationen 
im Einsatz, nämlich die Klassifikation der Berufe der Bundesagentur für Arbeit 
(BA) von 1988 (KldB 1988) sowie eine überarbeitete Version des Statistischen 
Bundesamtes von 1992 (KldB 1992). Darüber hinaus existierte die „Internatio
nal Standard Classification of Occupations (ISCO)“, die zuletzt von der Interna-
tionalen Arbeitsorganisation in der Version von 2008 vorgelegt worden war. 
Eine Überarbeitung und Aktualisierung dieser Klassifikationen war dringend 
erforderlich.
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Mit der Entwicklung der neuen Klassifikation der Berufe 2010 wurde einerseits eine 
möglichst hohe Anschlussfähigkeit an die internationale Klassifikation der Berufe 
(ISCO-08) hergestellt, zugleich wurde das Nebeneinander zweier unterschiedlicher 
nationaler Berufsklassifikationen beendet (Wiemer/Schweitzer/Paulus 2011). Die 
neue Systematik soll zudem den „Besonderheiten des deutschen Arbeitsmarktes mit 
seiner ausgeprägten berufsspezifischen Strukturierung“ (BA 2011, S. 14) Rechnung 
tragen. Sie wurde von einem Expertenteam unter Beteiligung des BIBB entwickelt 
und ist nach zwei Dimensionen gegliedert. Die strukturgebende Dimension ist die der 
„Berufsfachlichkeit“. Sie ordnet die Berufe nach ihrer Ähnlichkeit anhand charakte-
ristischer Tätigkeiten, erforderlicher Kenntnisse und Fertigkeiten. Die zweite Dimen-
sion beschreibt das „Anforderungsniveau“, also die Komplexität der auszuübenden 
Tätigkeiten, in vier Komplexitätsgraden: die Skala reicht von „Helfer- und Anlern-
tätigkeiten“ über „fachlich ausgerichtete Tätigkeiten“ und „komplexe Spezialisten-
aufgaben“ bis zu „hoch komplexen Tätigkeiten“. Damit ist zugleich eine zumindest 
partielle Anschlussfähigkeit an den Deutschen Qualifikationsrahmen (DQR) gegeben. 

Der neuen Systematik liegt ein überarbeitetes Berufsverständnis zugrunde 
(Wiemer/Schweitzer/Paulus 2011, S. 279). Danach lassen sich drei zentrale Eigen-
schaften für den Begriff „Beruf“ benennen:

�� Der Berufsbegriff ist tätigkeits- und nicht personenbezogen.
�� Berufe zeichnen sich durch ein Bündel unterschiedlicher Tätigkeiten aus.
�� Berufe werden durch zwei zentrale Dimensionen – die Berufsfachlichkeit und das 

Anforderungsniveau – konstituiert.

Die Klassifikation ist damit zielgruppenneutral und hinreichend allgemein formu-
liert, um unterschiedliche Berufe zuzuordnen. Jeder Versuch einer Klassifikation 
von Berufen ist indessen mit der Schwierigkeit konfrontiert, dass Berufsbezeichnun-
gen nur selten klar definiert sind, geschweige denn einheitlich verwendet werden, 
und dass es kaum prägende Berufsbeschreibungen gibt (Dostal 2013, S. 13). Na-
mentlich die Bezeichnungen von Erwerbsberufen dienen eher dem Ziel, für mögliche 
Bewerber/-innen attraktiv zu sein, als den Kern der Arbeitsaufgaben zu umschrei-
ben oder einer Systematik zu folgen. Die Tauglichkeit der neuen Klassifikation der 
Berufe wird sich daher in der Praxis erweisen müssen. 

Anerkannte Ausbildungsberufe
Das Berufsprinzip gilt neben dem dualen Prinzip und dem Konsensprinzip als eine 
der tragenden Säulen der deutschen Berufsausbildung (Deutscher Bundestag 2005, 
S. 22). Dabei bleibt oftmals offen, was das Berufsprinzip ausmacht und was seine 
konstitutiven Merkmale sind. Noch immer gilt für die Bildung von Ausbildungsberu-
fen ein Katalog von Kriterien aus dem Jahr 1974 (Bundesausschuss 1974): 
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�� Es muss ein hinreichender Bedarf an entsprechenden Qualifikationen, der zeit-
lich unbegrenzt und einzelbetriebsunabhängig ist, vorhanden sein.

�� Die Ausbildung muss für qualifizierte, eigenverantwortliche Tätigkeiten auf 
einem möglichst breiten Gebiet befähigen. 

�� Es soll sich um dauerhafte, vom Lebensalter unabhängige berufliche Tätigkeiten 
handeln. 

�� Sie sollen sich durch eine breit angelegte berufliche Grundbildung auszeichnen, 
�� einen geordneten Ausbildungsgang ermöglichen und
�� eine ausreichende Abgrenzung von anderen Ausbildungsberufen aufweisen.
�� Die Ausbildungsziele sollen operationalisierbar sein,
�� die Ausbildungsdauer zwischen zwei und drei Jahren liegen. 
�� Der Ausbildungsberuf soll die Grundlage für eine Fortbildung und einen beruf

lichen Aufstieg legen 
�� und zum selbstständigen Denken und Handeln bei der Anwendung von Fertigkei-

ten und Kenntnissen befähigen. 

Diese „Kriterien“ sind zum Teil schwierig zu operationalisieren. Damit entstehen 
erhebliche Interpretationsspielräume. Für Schwarz u. a. müssen sie „notwendiger-
weise ‚weich‘ und damit verhandelbar bleiben, weil die Initiierung und Strukturie-
rung von Ausbildungsberufen einem ‚offenen‘ Aushandlungsprozess unterliegen“ 
(Schwarz u. a. 2011, S. 6). Werden die vom Bundesausschuss vereinbarten Kriterien 
als Messlatte an die bestehenden Berufen angelegt, zeigt sich, dass die hier for-
mulierten Anforderungen oftmals nur teilweise erfüllt sind. Sie beschreiben Berufe 
idealtypisch und stellen eher eine Orientierung bereit als im strengen Sinne über-
prüfbare Kriterien für die Bildung von Ausbildungsberufen. 

�� Die meisten Auszubildenden konzentrieren sich auf vergleichsweise wenige Aus-
bildungsberufe. Viele Ausbildungsberufe sind demgegenüber nur vergleichsweise 
schwach besetzt. Die jährlichen Neuabschlüsse liegen zum Teil unter 100  Ausbil-
dungsverträgen. Dies allein ist zwar noch kein hinreichendes Kriterium, die Aus-
bildungsordnungen aufzuheben oder mit anderen Berufen zusammenzuführen. 
Es verweist aber darauf, dass für etliche Berufe offenbar nur ein sehr begrenzter 
oder regionaler Bedarf besteht. 

�� Es gibt im Detail viele Überschneidungen zwischen den Berufen, einige Beru-
fe sind nahezu identisch. So gibt es – legt man ein weites Verständnis zugrun-
de – nahezu 60 verschiedene kaufmännische Ausbildungsberufe (Broetz u. a. 
2011, S. 17). Zusätzlich gibt es Überschneidungen bei Berufen, die nach Berufs-
bildungsgesetz und in ähnlicher Struktur nach der Handwerksordnung geregelt 
sind. Eine Zusammenführung ist möglich, in der Umsetzung aber häufig mit gro-
ßen Schwierigkeiten verbunden. 
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�� Die Anschlussfähigkeit an eine bundesweit geregelte berufliche Fortbildung ist 
nur bei einem Teil der Abschlüsse gesichert. Dies gilt beispielsweise für den 
Kfz-Bereich, den Handel oder auch die Banken. Hier bestehen transparente, 
anerkannte und im Prinzip bundesweit verfügbare Anschlussmöglichkeiten. So 
stehen den 344 Ausbildungsberufen zwar 2848 Rechtsvorschriften der zustän-
digen Stellen nach § 54 BBiG mit 749 Fortbildungsabschlüssen und 216 Fort-
bildungsregelungen aufgrund von Rechtsverordnungen des Bundes gegenüber 
(BIBB 2013b, S. 369). Ein Teil dieser Fortbildungsregelungen ist jedoch veraltet 
und nicht trennscharf zu anderen Abschlüssen, zum Teil werden keine oder nur 
wenige Prüfungen abgenommen, und sie sind überregional kaum bekannt und 
anerkannt. 

�� Sehr unterschiedlich sind die Übernahme- und Beschäftigungschancen nach der 
Ausbildung. Zwar ist die Übernahmequote nach der Ausbildung in den letzten 
Jahren angestiegen (BIBB 2013b, S. 224), gleichzeitig sind fast 30 Prozent der 
erfolgreichen Absolventen zunächst arbeitslos. Für andere schließt sich eine Be-
schäftigung im Niedriglohnsektor an. Auch die Wechselquoten in den ersten Jah-
ren der Berufstätigkeit (Dorau 2010) oder die Berufswechselquoten im Lebens-
verlauf (Maier/Schandock/Zopf 2010) sind je nach Beruf sehr unterschiedlich. 

Höchst unterschiedlich sind auch die Strukturmuster, nach denen Berufe gestaltet 
sind (BIBB 2013b, S. 113). Die meisten der anerkannten Ausbildungsberufe sind 
Monoberufe, nämlich 261 von insgesamt 344 Ausbildungsberufen im Jahr 2012. 
83  Berufe weisen eine Binnendifferenzierung in Form von Schwerpunktprofilen 
oder Fachrichtungen auf; weitere 24 Berufe können ganz oder teilweise auf andere 
Berufe angerechnet werden. Damit besteht, zumindest formal, eine Durchlässigkeit 
in andere Berufe. Das Modell der (echten) Stufenausbildung ist hingegen in kei-
nem  Beruf verwirklicht. 

Diese Vielfalt der Strukturmuster ist einerseits Ausdruck der Flexibilität und 
des Bemühens, angepasste und auf die Bedürfnisse der einzelnen Branchen und 
Berufsgruppen ausgerichtete Modelle zu entwickeln. Problematisch daran ist, dass 
die Begrifflichkeiten der einzelnen Modelle unterschiedlich gehandhabt werden. Aus 
systemischer Sicht ruft diese Vielfalt nach ordnenden Kriterien und einheitlichen 
Anwendungsstandards (Schwarz u. a. 2011). 

4	 Charakteristika der Berufsforschung im BIBB

Die Berufsforschung des BIBB hat eine doppelte Funktion. Sie soll zum einen relevan-
te Forschungsfragen bearbeiten und zum Erkenntnisfortschritt in der Wissenschaft 
beitragen. Zum anderen soll die Berufsforschung dazu beitragen, die Ordnungsver-
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fahren fachlich zu unterstützen und den politischen Akteuren Entscheidungshilfen 
für ihre Arbeit zu geben. Forschung wird deshalb in engem Zusammenhang mit 
Entwicklungs- und Beratungsaktivitäten wahrgenommen (BIBB 2013a).

Der Fokus der Forschung liegt nicht auf einzelnen Tätigkeiten oder Erwerbs-
berufen, sondern vor allem auf Ausbildungsberufen und Fortbildungsabschlüssen. 
Dabei geht es nicht allein um die Konstruktion von Curricula nach didaktischen Kri-
terien, sondern stets auch um die Anschlussfähigkeit der beruflichen Abschlüsse im 
Bildungswesen sowie die Verwertung der Abschlüsse auf dem Arbeitsmarkt. 

4.1	 Prozessorientierte Zugänge der Berufsforschung im BIBB

Für die Berufsforschung des BIBB bietet sich eine am Entwicklungsprozess von Aus-
bildungsordnungen orientierte Strukturierung an. Danach können drei verschiedene 
Typen von Berufsforschung differenziert werden, die mit jeweils unterschiedlichen 
Fragestellungen und methodischen Ansätzen verbunden sind:

�� erstens die Vorlaufforschung im Vorfeld der Entwicklung von Ordnungsmitteln, 
�� zweitens die Forschung im Zuge der Entwicklung von Aus- und Fortbildungsord-

nungen sowie 
�� drittens die Evaluation von Ordnungsmitteln sowie ihrer Implementation in die 

berufliche Praxis (Frank/Walden/Weiß 2010). 

Die Vorlaufforschung im Vorfeld der Entwicklung von Ordnungsmitteln dient der 
Aufklärung von beruflichen Anforderungen und Arbeitsstrukturen sowie deren Ver-
änderungen im Zeitverlauf. Sie ist meist berufsunspezifisch und auf große Gruppen 
von Berufen oder Branchen ausgerichtet. Relevante Fragen gelten den Strukturen 
der Erwerbstätigkeit (u. a. Hall 2010), den beruflichen Anforderungen in verschie-
denen Segmenten, den Austausch- und Wechselvorgängen zwischen den Berufen am 
Arbeitsmarkt (u. a. Kropp/Schmillen 2012), den Übergängen aus dem Bildungs- in 
das Beschäftigungssystem (u. a. Dorau 2010), der Verwertung beruflicher Qualifika-
tionen oder auch den Entwicklungen am Ausbildungsmarkt. In diesem Sinne han-
delt es sich um einen Typus der Berufsforschung, der über die Entwicklung einzelner 
Berufe hinaus Grundlagen für das Verständnis der Rolle der Berufe und für die Wei-
terentwicklung des Berufsbildungssystems liefert. 

Der Typus der Vorlaufforschung des BIBB bedient sich vorhandener Daten, vor 
allem aus der amtlichen Statistik. Sekundärstatistische Analysen der Arbeitsmarkt- 
und Beschäftigungsstatistik sowie der Ausbildungsstatistik bilden eine wesentliche 
Grundlage für viele Forschungsprojekte. Hinzu kommen eigene Erhebungen. So ver-
fügt das BIBB mit der BIBB-BAuA-Befragung von Erwerbstätigen, dem Betriebspa-
nel zur Qualifizierung und Kompetenzentwicklung oder der gemeinsam mit der BA 
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durchgeführten Befragung von Ausbildungsplatzbewerberinnen und -bewerbern 
über Erhebungsinstrumente, um fortlaufend wichtige Strukturdaten und Entwick-
lungstendenzen bei den Übergängen vom Bildungssystem in die Berufsbildung und 
weiter in den Arbeitsmarkt zu untersuchen. Mit der Analyse von Stellenanzeigen 
hat das BIBB darüber hinaus ein spezifisches Instrument zur Früherkennung von 
Qualifikationsanforderungen entwickelt, das in verschiedenen Sektoren zum Ein-
satz gekommen ist (Bott/Brüggemann/Hall 2000). 

Ziel dieses Typus von Berufsforschung ist die rechtzeitige Identifikation von 
Veränderungen in den Berufstätigkeiten und ihren Anforderungen. Die hohen An-
forderungen und Erwartungen an eine Verwertbarkeit der Ergebnisse der Vorlauf-
forschung sind indessen aus Sicht der Ordnungsarbeit oftmals enttäuscht worden. 
Denn für eine Umsetzung in Ausbildungsordnungen einzelner Berufe sind deren 
Ergebnisse größtenteils zu unspezifisch.

Wenn aus politischer Sicht die Entscheidung über eine konkrete Neuordnung 
gefallen ist, zumindest ein entsprechender Bedarf in sogenannten Vorverfahren ar-
tikuliert wurde, kommt der zweite Typus von Berufsforschung zum Zuge. Hier geht 
es darum, für den neu zu ordnenden Beruf die Anforderungen zu eruieren sowie 
Modelle für die Umsetzung in die Ordnungsmittel zu entwickeln. Rauner verwendet 
den Begriff der Ausbildungsordnungsforschung (Rauner 2006, S. 242).

Forschung dieses Typus hat daher einen sehr spezifischen Zuschnitt. Sie ist 
ausgerichtet auf die offenen und durch Forschung zu beantwortenden Fragen, 
die im Rahmen der Weisung des zuständigen Ministeriums sowie auf Basis des 
Antragsgesprächs mit den Sozialpartnern formuliert worden sind. Sie ist einge-
bettet in das enge Zeitkorsett des Neuordnungsverfahrens und dient vor allem 
der Fundierung des Neuordnungsverfahrens selbst. Forschung und Entwicklung 
sind deshalb eng miteinander verbunden. Adressat ist nicht so sehr die Wissen-
schaft, sondern es sind die am Neuordnungsverfahren beteiligten Personen und 
Institutionen. 

Methodisch handelt es sich teilweise um Vollerhebungen für eine Branche 
oder einen Beruf, häufig aber um explorative Studien auf Basis von Fallstudien 
und Expertengesprächen. Dabei ist es elementar, die typischen Aufgaben, Arbeits-
abläufe einer Fachkraft mitsamt ihren Anforderungen zu analysieren. Becker und 
Spöttl (2008, S. 69 ff.) haben dazu mit ihrem Ansatz einer berufswissenschaft
lichen Forschung Anforderungen formuliert. Des Weiteren empfehlen sie ein Set 
verschiedener Instrumente – bestehend aus Sektoranalysen, Fallstudien, Arbeits-
prozessanalysen und Experten-Workshops. Auf diese Weise sollen die berufsspezi-
fischen Anforderungen differenziert identifiziert werden. 

Nach dem Erlass der Aus- oder Fortbildungsordnungen erfolgt die Berufs-
forschung im BIBB in Form einer Evaluation von Ordnungsmitteln sowie ihrer 
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Implementation in die berufliche Praxis. Rauner spricht in diesem Zusammenhang 
von Qualifikationsverwertungsforschung (Rauner 2006, S. 243). Hierbei geht es 
nicht zuletzt darum zu untersuchen, welche Erfahrungen Betriebe, überbetrieb-
liche Berufsbildungsstätten, Kammern und Berufsschulen mit einer konkreten 
Ausbildungsordnung, dem Zuschnitt des Berufs oder den einzelnen Regelungen 
zur Durchführung der Ausbildung und/oder der Prüfung gemacht haben. Hand-
lungsleitende Maßstäbe für die Evaluation sind das Leitziel der beruflichen Hand-
lungsfähigkeit, die Ziele der Neuordnung sowie die Umsetzungsmöglichkeiten an 
den verschiedenen Lernorten wie auch die Akzeptanz bei Ausbildungsbetrieben 
und jungen Menschen in der Berufswahlsituation. Neben Fallstudien in einzelnen 
Betrieben oder Berufen kommen vor allem Befragungen der relevanten Akteure 
zum Einsatz. Als Folge der Evaluation ergeben sich unter Umständen Hinweise 
für eine Überarbeitung der Ordnungsmittel, die dann wiederum in ein erneutes 
Neuordnungsverfahren einmünden können. 

Grundlage der Evaluation von Ordnungsmitteln und ihrer Implementation in 
der beruflichen Praxis sind ein Evaluationskonzept und auf dieser Basis erstellte 
Arbeitshilfen. Es schafft einen einheitlichen Handlungsrahmen für derartige Eva-
luationen (Quiring/Görmar/Stöhr 2011). Im Zuge seiner Entwicklung hat sich ge-
zeigt, dass es dazu sowohl der fachlichen Expertise zu den Berufen als auch eines 
methodischen Know-hows bedarf. In der Konsequenz sollen Evaluationen deshalb 
möglichst von Tandems bestehend aus Berufe- und Methodenexperten und -exper-
tinnen durchgeführt werden. 

Eine Evaluation der Ordnungsmittel und ihrer Implementation findet nur in 
einem Teil der Ausbildungs- oder Fortbildungsordnungen statt. Sie ist im Wesent-
lichen beschränkt auf solche Ordnungsmittel, die aufgrund einer Erprobungsver-
ordnung und damit zeitlich befristet erlassen wurden. Sie wird daneben auch vor 
allem dort eingesetzt, wo besonders wichtige Wirtschaftsbereiche oder stark besetzte 
Aus- oder Fortbildungsberufe betroffen sind oder die Neuordnung mit grundlegenden 
Änderungen verbunden war (Jones 2012). Auch Umsetzungsprobleme, geringe Ver-
trags- oder Prüfungszahlen sowie kritische Rückmeldungen aus der beruflichen Pra-
xis sind Anlass für Evaluationen. Dies gilt etwa für die IT-Fortbildung oder den Aus-
bildungsberuf Speiseeisbereiter/-in (Bretschneider/Görmar/Niederheide 2012). 
Dennoch handelt es sich bei diesem Typus der Berufsforschung keineswegs um ein 
Randphänomen. Im Zeitraum von 1995 bis 2011 wurden insgesamt 23 Ausbildungs-
ordnungen, 7 Erprobungsverordnungen und 20 gestreckte Prüfungen evaluiert (vgl. 
ebd., S. 4). Die Evaluationen wurden zum Teil in Zusammenarbeit mit externen Part-
nern durchgeführt. Das zeigt, dass diesem Teil der Berufsforschung eine gewichtige 
Rolle in den Neuordnungsverfahren zukommt. 
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4.2	 Berufsforschung und Interessenbezug

Berufsforschung, die handlungs- und umsetzungsorientiert ist, bewegt sich stets in 
einem Spannungsverhältnis zwischen wissenschaftlichen Ansprüchen und den Inte-
ressen der Auftraggeber und Akteure. Die Entwicklung von Ausbildungsberufen voll-
zieht sich nach Sauter in einem Prozess, „in dem Forschung mit interessengeleiteter 
Kompromissbildung verknüpft wird“ (Sauter 2006, S. 65). Wichtige Vorgaben in 
diesem Zusammenhang sind die zwischen den Sozialpartnern vereinbarten Eckwer-
te, die in den Weisungen der zuständigen Ministerien formulierten Arbeitsaufträge 
sowie die zeitlichen Vorgaben für das Verfahren (BIBB 2003). In den Eckwerten 
werden neben einem Vorschlag für die Berufsbezeichnung, die Ausbildungsdauer, 
das Strukturkonzept, die zeitliche Gliederung und Prüfungskonzeption auch wichtige 
Inhalte für die Ausbildungsordnung vorgegeben. Sie können im Laufe des Ordnungs-
verfahrens zwar noch modifiziert werden, dies ist aber nur im Konsens der beteilig-
ten Sachverständigen möglich. 

Das Verfahren für die Beteiligung der politischen Akteure am Ordnungsver-
fahren regeln das Berufsbildungsgesetz sowie das gemeinsame Ergebnisprotokoll 
aus dem Jahr 1972 (KMK 1972; BIBB 2011). Forschung im Rahmen von Neuord-
nungsverfahren erfolgt im Rahmen dieser Vorgaben. Die Eckwerte sind teilweise 
sehr spezifisch, teilweise aber auch relativ offen formuliert, zumal dann, wenn Un-
klarheit über die konkrete Ausgestaltung eines neuen oder zu überarbeitenden Be-
rufs besteht oder die Sozialpartner in zentralen Punkten noch keinen Konsens er-
zielt haben. Forschung kommt dann nicht zuletzt die Aufgabe zu, einen Konsens zu 
befördern oder Grundlagen für konsensfähige Lösungen zu schaffen. Es ist deshalb 
keineswegs so, dass die Akteure in den Neuordnungsverfahren wissenschaftliche 
Befunde ignorieren, wie nicht zuletzt Rauner dies unterstellt (Rauner 2006, S. 246). 
Im Gegenteil: Sie werden sehr wohl registriert und berücksichtigt. Sie können aber 
weder den Prozess noch seine Ergebnisse allein bestimmen. Es bedarf – im Interes-
se der sozialen Akzeptanz, die für die spätere Umsetzung entscheidend ist – immer 
einer politischen Bewertung durch die verantwortlichen Akteure in Politik und Be-
rufsbildungspraxis.

Berufsforschung hat dabei eine doppelte Funktion. Sie ist zunächst den Wei-
sungsgebern verpflichtet. Ihr Wert bemisst sich nach ihrem Beitrag zum Ordnungs-
verfahren, das heißt ihrer praktischen Relevanz wie auch der Akzeptanz bei den 
Akteuren. Berufsforschung ist zugleich, in welchem Kontext und mit welchem Ziel 
sie auch durchgeführt wird, immer den Standards des wissenschaftlichen Arbeitens 
verpflichtet. Das heißt konkret: Sie ist vom eigentlichen Neuordnungsverfahren und 
der Aushandlung von Regelungen durch die dazu berufenen Personen und Insti-
tutionen zu trennen. Die Ergebnisse der Berufsforschung liefern Argumente und 
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Hinweise für ein Neuordnungsverfahren. Sie können den Akteuren aber nicht die 
Verantwortung nehmen, auf dieser Grundlage oder gegebenenfalls auch nach ande-
ren Kriterien Entscheidungen zu fällen. 

5 	 Forschungdesiderata

5.1	 Intensivierung des wissenschaftlichen Diskurses

Um die Dynamik der Berufsentwicklung angemessen bei der Entwicklung von Be-
rufen und der Gestaltung der Beziehungen zwischen Berufsbildung und Arbeits-
markt berücksichtigen zu können, ist eine ausreichende wissenschaftliche Grundla-
ge unabdingbar. Dazu müssen unterschiedliche Einrichtungen und Disziplinen ihre 
jeweils spezifischen Beiträge leisten. Ebenso notwendig erscheint eine verstärkte 
Zusammenarbeit und Vernetzung zwischen den verschiedenen Disziplinen und Ins-
titutionen, den Forschungsinstituten und Hochschulen, die auf diesem Gebiet aktiv 
sind. Dies ist eine originäre Aufgabe der AG BFN und der in diesem Kontext tätigen 
Einrichtungen und Wissenschaftler/-innen. 

Das BIBB trägt darüber hinaus durch verschiedene Kooperationen mit Hoch-
schulen, durch Lehraufträge seiner wissenschaftlichen Mitarbeitenden, durch die 
Einbindung von Hochschulen und Hochschulinstituten in die Durchführung berufs-
wissenschaftlicher Studien sowie durch den Erfahrungsaustauch zur Vernetzung der 
Akteure bei. Einen weiteren Beitrag zur Vernetzung leistet das BIBB mit der Einrich-
tung einer Stiftungs-Junior-Professur mit dem Schwerpunkt der soziologischen Be-
rufsforschung an der Universität zu Köln. Damit sollen vor allem Forschungsansätze 
gestärkt werden, bei denen es um die Rolle der Berufe für die Strukturierung der 
Arbeitswelt geht. 

Berufsforschung ist angewandte Forschung – noch dazu in engem Bezug zu 
mächtigen Interessengruppen und der Politik. Unverzichtbar ist deshalb ein Aus-
tausch mit den relevanten Akteuren, zwischen Wissenschaft, Praxis und Politik. 
Dabei sind wissenschaftliche Ergebnisse klar von interessenpolitischen Positionen 
abzugrenzen. Berufsforschung braucht einen eigenen Stellenwert, Unabhängigkeit 
und ein klares Profil. Berufsforschung ist und muss mehr sein, als nur auf vorge-
gebene Fragen Antworten zu suchen. Sie muss vielmehr selbst den Anspruch ver-
folgen, eigene Fragen zu stellen und ihnen nachzugehen. Dies schließt auch solche 
Fragen mit ein, die den bestehenden Ordnungsrahmen zum Gegenstand haben, ihn 
hinterfragen und weiterentwickeln. 

Ein wichtiger Schritt zur Profilbildung ist die Sichtbarkeit der Forschungser-
gebnisse. Allzu oft waren die Ergebnisse in der Vergangenheit nur einem kleinen 
Kreis von Akteuren vorbehalten. Eine Veröffentlichung der Expertisen ist nur zum 
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Teil erfolgt. Dies betrifft vor allem die Forschung im Ordnungsprozess wie auch bei 
den Evaluationen von Ausbildungs- oder Fortbildungsordnungen. Künftig sollen die 
Expertisen und Studien generell in geeigneter Weise – ob im Internet, als Monografie 
oder als Zeitschriftenbeitrag – veröffentlicht werden. 

Veröffentlichungen in referierten Zeitschriften dürften indessen nur in wenigen 
Fällen in Betracht kommen. Aufgrund ihrer sehr spezifischen, auf bestimmte Berufe 
hin ausgerichteten Themenstellung, der aus den Vorgaben des Ordnungsverfahrens 
erwachsenden Fragestellungen sowie auch der vorwiegend deskriptiven Datenauf-
bereitung haben derartige Beiträge in referierten Zeitschriften kaum Chancen auf 
Veröffentlichung. 

5.2	 Relevante Forschungsthemen

Relevante Themen für die Forschung gäbe es zuhauf. Hier können nur einige wenige 
Akzente gesetzt und relevante Forschungsthemen skizziert werden. Die für das BIBB 
zentralen Themenfelder für die nächsten Jahre sind im mittelfristigen Forschungs- 
und Entwicklungsprogramm (BIBB 2013c) ausgewiesen. 
(1)	 Ständiger Gegenstand der Berufsforschung ist die Identifizierung von Verän-

derungen in der Arbeits- und Berufswelt. Es geht um die Analyse von beruf-
lichen Tätigkeiten, ihren Anforderungen und Arbeitsbedingungen, aber auch 
die Wechselvorgänge am Arbeitsmarkt. Dabei ist zu prüfen, was bei Berufs-
wechseln an Kompetenzen transferiert werden kann und inwiefern ein Bedarf 
besteht, hinzuzulernen. Ebenso gilt das Interesse beruflichen und sozialen Auf- 
und Abstiegen und ihren Konsequenzen für die Berufstätigen. 

(2)	 Immer wieder steht auch das Konzept des Berufes, seiner Ausgestaltung wie 
auch seiner Geltung im Arbeitsleben, auf dem Prüfstand. Dabei geht es um die 
Breite und Tiefe der beruflichen Differenzierung, den Stellenwert von Baustei-
nen und Teilqualifikationen sowie den Gestaltungsformen der Ordnungsmittel. 
Eine einheitliche Strukturierung wird es angesichts der Unterschiedlichkeit der 
Anforderungen kaum geben können. Es wäre aber wichtig, dass Differenzie-
rungen nach einheitlichen Grundsätzen erfolgen. Wissenschaftliche Expertisen 
können die Grundlage dafür schaffen (siehe auch Schwarz 2011). 

(3)	 Für die Strukturierung der Berufsausbildung bedarf es einer Forschung zu 
den Wirkungen und der Akzeptanz unterschiedlicher Strukturierungsansätze. 
Dies gilt vor allem für eine Aufklärung von Gemeinsamkeiten und Unterschie-
den zwischen den Berufen bzw. Berufstätigkeiten. Dabei geht es auch darum, 
Schnittmengen zwischen Ausbildungsberufen, und zwar sowohl von dualen wie 
auch von vollzeitschulischen Ausbildungsberufen, als Grundlage für eine ver-
besserte Durchlässigkeit zu identifizieren (siehe auch Broetz u. a. 2011). 
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(4)	 Ein wichtiger und umfangreicher Prozess der Modernisierung der deutschen 
Berufsbildung ist die Neugliederung von Berufen anhand kompetenzorientierter 
Arbeits- und Geschäftsprozesse. Zwar sind die Ordnungsmittel immer schon 
auf den Erwerb beruflicher Handlungsfähigkeit, also auf Kompetenzen, ausge-
richtet. Allerdings orientieren sich die Ausbildungsordnungen noch zu sehr auf 
Inhaltskataloge; auch bilden sie noch nicht das Kompetenzverständnis des DQR 
ab. Hier besteht Entwicklungsbedarf, der durch Forschung zu begleiten und zu 
unterstützen ist. 

(5)	 Die Zuordnung der Abschlüsse in der beruflichen Aus- und Fortbildung auf den 
Niveaus des DQR ist aufgrund von Experteneinschätzungen vorgenommen wor-
den und steht unter dem Vorbehalt einer Evaluation. Dazu sind umfangreiche 
Forschungsarbeiten erforderlich. Sie können sowohl auf Kompetenzmessungen 
basieren wie auch auf Experteneinschätzungen und Analysen der Bewertungen 
am Arbeitsmarkt. 

(6)	 Wechsel des Arbeitgebers wie auch des Berufs finden in Deutschland seltener 
statt als in anderen Volkswirtschaften. Offenbar bietet die Berufsausbildung 
nach wie vor ein gutes Fundament für eine langjährige Beschäftigung. Darin 
spiegelt sich auch das Bestreben der Arbeitgeber wider, qualifizierte Fachkräfte 
an sich zu binden und über wirtschaftliche Krisen hinweg im Betrieb zu halten. 
Unter diesen Bedingungen kann sich eine berufliche Identität entwickeln. Hier 
wäre etwa der Frage nachzugehen, welcher Stellenwert der beruflichen Identi-
tät für die Handlungsfähigkeit zukommt und wie sich die Identität bei wandeln-
den Anforderungen und Arbeitsbedingungen entfaltet. 

(7)	 Anzuregen sind Analysen, die die Entstehungsprozesse von Ordnungsmitteln 
nachvollziehen. Zwar sind die Verfahren der Erstellung von Ausbildungs- und 
Fortbildungsordnungen hinreichend transparent. Jenseits der kodifizierten Re-
geln kommt es aber auch auf die Umsetzung in den Neuordnungsverfahren 
selbst an. Es wäre interessant der Frage nachzugehen, wie die Konsensbil-
dungsprozesse zwischen den Sozialpartnern, aber auch innerhalb der jewei-
ligen Organisationen verlaufen und welche Rolle hierbei Forschungsergebnis-
se spielen. Anzuregen sind politikwissenschaftliche Untersuchungen über die 
Entstehung von Berufen, die treibenden Kräfte, die Rolle der Berufsforschung 
sowie die Meinungsbildung und Einflussnahme der unterschiedlichen Akteure.

(8)	 Es gibt bislang kaum Forschung zur Entwicklung von Fortbildungsordnungen. 
Dies gilt vor allem für die vielen Kammerregelungen, die regelmäßig ohne Vor-
laufforschung oder eine wissenschaftliche Evaluation erlassen werden. In die-
sem Zusammenhang stehen eine Einstufung der Fortbildungsabschlüsse auf 
den Niveaustufen des DQR sowie eine Evaluation der vorgenommenen Bewer-
tungen an. Auch ist wenig bekannt, wie die Arbeitsmarktaussichten der Absol-
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ventinnen und Absolventen verschiedener Fortbildungsabschlüsse sind, gerade 
auch in Relation zu Hochschulabschlüssen, und inwieweit sich eine derartige 
Investition für die Teilnehmenden lohnt. 

(9)	 Duale Studiengänge erfreuen sich sowohl bei Arbeitgebern wie Schulabgän-
gerinnen und Schulabgängern mit Hochschulreife großer Beliebtheit. Die Zahl 
der Studiengänge, der Studierenden wie auch der engagierten Betriebe steigt 
relativ kontinuierlich an. Relativ wenig ist bekannt über den Verbleib und die 
Karrierewege. Ebenso aufschlussreich wären Analysen darüber, warum sich 
Hochschulen wie Arbeitgeber für die unterschiedlichen Modelle entscheiden, 
welche Vor- und Nachteile damit verbunden sind. 

(10)	Berufsentwicklung und Berufsforschung sind ihrem Gegenstand entsprechend 
vorwiegend auf den nationalen Kontext ausgerichtet. Die Erwerbsberufe in un-
terschiedlichen Ländern hingegen weisen – ungeachtet der unterschiedlichen 
Berufsbildungssysteme – zahlreiche Gemeinsamkeiten auf. Die Internationali-
sierung der Unternehmen, internationale und europäische technische Normen, 
die Migration von Arbeitnehmenden sowie eine zunehmende Mobilität der Ler-
nenden tragen dazu bei, dass auch Ansätze einer vorsichtigen Standardisierung 
in der Erstausbildung diskutiert und teilweise bereits praktiziert werden. Noch 
geht es vor allem um eine Anerkennung von Abschlüssen, um gemeinsame Ele-
mente und deren wechselseitige Anrechnung (z. B. durch credits). Die Frage 
europäischer Berufe steht aber bereits im Raum. 

Berufsbildung ist ein System, das sich stetig neuen Herausforderungen stellen muss 
und de facto auch entsprechend weiterentwickelt. Berufsforschung hat bei der Wei-
terentwicklung stets eine Rolle gespielt. So wichtig wissenschaftliche Stellungnah-
men und Forschungsergebnisse sind: Sie stellen nur einen Faktor bei der Weiter-
entwicklung der Berufe und des Berufsbildungssystems dar. Entscheidend sind da-
neben Bedarfe der ausbildenden Wirtschaft, politische Bewertungen der relevanten 
Akteure sowie die Entscheidungen der Politik. Sie folgen einer anderen Logik als 
Wissenschaft und Forschung. Dies anzuerkennen und zu respektieren, stellt eine 
wichtige Grundlage für einen fruchtbaren Austausch dar. 
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